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„Auf den Wechsel
hinarbeiten“
SPD-Chef Rudolf Scharping über die Strategie der Opposition
Oppositionsführer Scharping: „Wenn es darauf ankommt, werde ich mithalten“
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SPIEGEL: Herr Scharping, Siebezwei-
feln, daß Kohl und Kinkel mit ihre
knappen Mehrheiteine stabile Regie
rung bildenkönnen. Wenn esKohl bei
der Kanzlerwahl im ersten Anlaufnicht
schafft,treten Sie dann gegen ihn an?
Scharping: Nein. Mich interessiert zu
diesemZeitpunkt der ersteWahlgang.
Da muß nicht dieSPD,sondern die Ko
alition eine Kanzlermehrheit auf di
Beine bringen.
SPIEGEL: Warum sozurückhaltend?
Scharping: Jedenfallsmüßten wir in ei-
ner solchen Situationgenau überlegen
ob wir denen mit meiner Gegenkandid
tur helfen würden, ihre Reihen doch
noch zu schließen. Und ichhabe auch
nicht die Absicht, einePseudo-Koaliti-
on der Opposition vorzuführen.
SPIEGEL: Angst vor PDS-Stimmen fü
Rudolf Scharping?
Scharping: Ich will von vornhereinklar-
machen, daß es in der Opposition ke
Koalitionen gibt.

Das Gespräch führten die SPIEGEL-Redakteure
Olaf Petersen und Klaus Wirtgen.
SPIEGEL: In der Oppositionhaben Sie
in Joschka Fischer undGregor Gysi
zwei begnadete Entertainer zuKon-
kurrenten.Geht esIhnen zukünftig so:
Es spricht derAbgeordneteScharping,
und das Plenum leertsich?
Scharping: Nein, mir ist dieser Effekt
bis heute nicht begegnet, eswird ihn
auch zukünftig nicht geben. Denbei-
den genanntenHerren will ich das Ta-
lent für Show und effektvolle Inszenie
rung nicht bestreiten. Wenn es dara
ankommt,werde ich mithalten.
SPIEGEL: Sie rechnen mit einer Meh
heit für Kohl. Der saarländischeMini-
sterpräsidentOskar Lafontaine ist da
nicht so sicher undwill erst nach de
Kanzlerwahl entscheiden, ob ersein
Bundestagsmandat zurückgibt.
Scharping: Das sehe ichnüchtern. Die
SPD kann aufdreierlei Weise in Re
gierungsverantwortung gelangen: dur
eine Ampel, durch eineGroßeKoaliti-
on oder durch Neuwahlen.Nichts da-
von ist jetzt angesagt. Daskann sich
ändern. Würde ichkandidieren, könn
te ich nach Lage der Dinge nur auf d
Frauendorf. Den „sogenanntenWirt-
schaftsliberalismus“ könne sie „nicht
mehr ertragen“.

Der zählt aber etwas – gerade im
Osten. Auch in den neuen Ländern m
tieren die Freidemokraten zurWirt-
schaftspartei – nicht so sehr ausÜberzeu-
gung denn aus Anpassung.Viele, die
nach der Einheit neu zur FDP stieße
habeninzwischenaufgesteckt.

In den Spitzenpositionen machensich
geübteBlockflöten breit. Denengeht es
nicht umInhalte, sondern um Karriere
„Früher waren die Honecker-treu,jetzt
sind sieKohl-treu“, spottet ein führen
der Ost-Liberaler. „Mit der FDP als Pa
tei des Rechtsstaateskönnen dienichts
anfangen.“

Als der Landesvorsitzende vonSach-
sen-Anhalt, PeterKunert, im Frühsom-
mer eine Öffnung zu Sozialdemokrat
und Bündnis90/Die Grünen anbahne
wollte, wurde er abgestraft.Kunert zog
sich aufseinen Bürgermeister-Posten
Querfurt zurück. Sozial-Liberale wie
Bruno Menzel, FDP-Kandidat für de
Posten des Vizepräsidenten im Bund
tag und einer der Mitbegründer der O
FDP nach derWende, fielen bei ihren
Wählern durch.

Ins Bonner Parlamentziehen fünf Li-
berale ein, die aus der Blockpart
LDPD kommen. Einreformerischer An-
stoß dürfte vonsolchenLiberalen wie
dem sächsischenLandeschef Joachim
Günther, als LDPD-Kreissekretär im
sächsischen Oelsnitz einsttreuer Diener
seinesStaatesDDR, nicht kommen.

„Das ist der Typ des rundgelutscht
Funktionärs, der wie ein Automat
Sprechblasen ausspuckt“, sagtStephan
Trutschler, bis1993Sprecher dersächsi-
schen Landtagsfraktion.Selbst als die
FDP bei der Landtagswahl mit 1,7 Pr
zent der Stimmen auf einRekordtief ab-
sackte, sei „keinRuck durch die Par
tei gegangen. Da passiertüberhaupt
nichts“.

Auch Hans-Dietrich Genscher sieh
daß die FDP am Wendepunktangekom-
men ist.Doch er warnt: „EineStandort-
veränderung wärefalsch.“ Die FDPdür-
fe nicht ihre „Identitätsfelder aufgeben

Der Ehrenvorsitzende erwartet, d
in den Koalitionsverhandlungen deutlic
erkennbarwird, „die Regierung besteh
aus CDU und FDP“. Und für die „Fort
entwicklung“ erhofft ersich „einpaar Si-
gnale“.

Kinkel aber magkeine Ratschläge vo
Genscher,dessenWende zuKohl 1982
die Masse der Linksliberalen aus der P
tei trieb. Er lästert über „Verwegene –
die habenimmer leicht argumentieren“
Er trage die „Verantwortung fürdieses
Land“, da könne er „den Mundnicht
vollnehmen“.

Irgendwelche „dollenSignale“, ent-
mutigt der Parteichef seineFreunde,sei-
en von ihm nicht zuerwarten. Y
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„Scheitert die Regierung,
verbietet sich

eine Große Koalition“
Stimmen von SPD undGrünen set-
zen . . .
SPIEGEL: . . . und auf die der PDS.
Scharping: Die interessierenmich nicht.
Und die Stimmen von SPD undGrünen
reichen bekanntlich nicht. Einfalsches
Symbol zur falschenZeit bringt politisch
wenig.
SPIEGEL: Was ist ein richtiges Symbol?
Scharping: Beispielsweiseeigene Initiati-
ven der SPD zur Stärkung der weiterh
labilenkonjunkturellen Entwicklung und
zugleich zurStärkung des innerenFrie-
dens wieeinheitlichesKindergeld, Ab-
schaffung des Solidaritätszuschlages.
Blick auf denOstenDeutschlandswollen
wir strafrechtliche Elemente aus dem
Rentenrechttilgen – das sind die gekürz
ten Ruhegelder fürzivile unduniformier-
te Staatsdiener derDDR. Und wirwollen
den Nutzern von Wohnungen un
Grundstücken Vorrang vor den Anspr
chen alter Eigentümereinräumen.
SPIEGEL: Das heißt „Weiter so“ wie im
Wahlkampf – was bekanntlich nicht de
großen Erfolg gebrachthat.
Scharping: Den Kanzlerwechselhaben
wir jetzt nicht geschafft, wohlabereine
sehr gute strategische Position für die S
zialdemokraten. Dem steht ein Kanz
gegenüber, der die eigeneGötterdämme
rung eingeläutethat. Dasalles spricht für
Konzentration auf konsequenteOpposi-
tionsarbeit. Wirkönnen auf denWechsel
hinarbeiten, ihn abernicht aus demStand
und alleinherbeiführen.
SPIEGEL: Sie habenschonKrach mit den
Genossen in derProvinz.HaraldRings-
torff, eindeutig nur zweiter derLand-
tagswahl inMecklenburg-Vorpommern
schließt weiterhin nichtaus, mitHilfe der
PDS Ministerpräsident zuwerden. Er
will seineChance sondieren.
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„Die besondere Rolle
von Lafontaine und Schr

steht außer Zweifel“
Scharping: Harald
Ringstorff führt seine
Gespräche und ver-
sucht, was das Wahle
gebnis ihm aufträgt,
nämlich eine substan
tielle Änderung der
Politik zu erreichen.
SPIEGEL: Also doch
mit der PDS?
Scharping: Trotz aller
Verleumdungskampa
gnen, die dort von de
CDU im Wahlkampf
gegen uns inszenie
wurden,bleibt unterm
Strich: Es wird keine
Zusammenarbeit m
der PDS geben,folg-
lich auch keinen SPD
Ministerpräsidenten,

der mit den Stimmen
der PDS gewählt wird
SPIEGEL: Also eine
Große Koalition mit
einem CDU-Minister-
präsidenten?
-
Scharping: Ich höre, daß inSchwerin
auchüber eine „israelischeLösung“ ge-
redet wird: Man teilt sich die Amtszeit
in der Staatskanzlei. Für eineGroße
Koalition sindviele Voraussetzungen z
klären: Welchen Stellenwert hat die
SPD in der Regierung? Wie sehen d
landespolitischenVereinbarungen aus
Wie verhält sich dasLand im Bundes-
rat?
SPIEGEL: Würden die Chancen auf e
nen Machtwechsel inBonngeschmälert
wenn die SPD inSchwerin an der Seit
oder mit Duldung der PDSregierte?
Scharping: Hier geht es um daspoliti-
sche Selbstverständnis der SPD und
-
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die Chancen für Re
formpolitik. Die PDS
ist das parteipolitisch
Symbol für dienoch an-
dauerndeSpaltung in
Deutschland. Die
SPD, die in ihrem
Grundsatzprogramm

vom demokratische
Sozialismus alsgelebte
soziale Demokratie
spricht,kannnicht eine
Partei nebensich dul-
den, die unter demglei-
chen Zeichen Etiket
tenschwindel betreibt
und einevöllig andere
Politik verfolgt.
SPIEGEL: Es geht doch
nicht umsDulden. Die
SPD will die Wähler
der PDS gewinnen
aber die machennicht
mit. So ging es Ihrer
Partei vor 15 Jahren m
den Grünenschon ein-
mal.
Scharping: Damals hat die SPD Fehle
gemacht,unter denen sie heutenochlei-
det. Daseine Mal reicht. Wir werden of
fensiver auf dieWähler zugehen . . .
SPIEGEL: . . . auch auf die Mitglieder?
Scharping: Auch auf Mitglieder. Wer
sich zu denZielen der Sozialdemokrati
bekennt, denwerden wirnicht fragen, in
welcherPartei er vorher war und was
vorherpolitischgedachthat. Interessan
ist ja vor allem, was ein Menschheute
denkt.
SPIEGEL: Egon Bahr erinnert indiesem
SPIEGEL an dasWort Kurt Schuma-
chers, bei der Zwangsvereinigung v
KPD und SPD zur SED hätten dieSozial-
demokraten alsBlutspender für die
Kommunisten dienen müssen. Nunwill
Bahr dasgespendete Blut zurück un
empfiehlt Öffnung der SPD für ehema
ge SED-Mitglieder.
Scharping: Wer seine Auffassung glaub
würdig ändert, istwillkommen. So stand
es bereits im Gründungsaufruf derSozi-
aldemokraten in der DDR vom 7. Okto
ber 1989. Das istleider in der Praxis etwa
untergegangen.Insoweit sagtEgon Bahr
nichtsNeues.
SPIEGEL: Bahrsagt:Wenn die SPDjegli-
che Kooperation mit der PDS ablehn
verweigere siesich einer demokratisc
gewähltenPartei, der auchvieleangehör-
ten, diekeine Kommunisten sind.
Scharping: Egon Bahr ist mitSicherheit
ein glänzender Analytikerzwischenstaat
licher Verhältnisse.Aber er denkt hier
und da in bezug auf gesellschaftlichePro-
zesse zusehr in etatistischenKategorien.
Im übrigen warne ichdavor,diesePartei
zum Dreh- und Angelpunkt zu mache
Das ist sie nicht – und das wird sienicht.
Der Respekt vor deneinzelnen Men
schen undihren Anliegen istentschei-
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dend. Undanders als diekommunisti-
sche Partei Ungarnsbeispielsweise ha
sich hier die SED nurumbenannt und
die politische oder finanzielle Hinter-
lassenschaft der SEDerhalten wollen.
Da sindandere wie in Ungarn denehr-
lichen Weggegangen.
SPIEGEL: Bahr vergleicht die integrati
ve Wirkung, die von einem unbefang
nen Umgang mit der PDSausginge
mit Adenauers Aussöhnung mit den
Mitläufern der NSDAP. Die habe ihr
„äußeres Symbol“ in der Berufung
Hans Globkes zumStaatssekretär im
Kanzleramt gefunden.Bahr hält das
„heute für eine der großen staatsmä
nischen LeistungenAdenauers“.
Scharping: Scharfer Widerspruch scho
bei der Formulierung „Aussöhnung
Bei allem Respekt für Egon Bahr: De
Kommentator der NürnbergerRassen
Machtgelüste in Schwerin Süddeutsche Zeitung
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gesetzehätte nie im Bundes-
kanzleramtsitzendürfen.
SPIEGEL: Können Leute, die
Bahrs Position teilen, in de
SPD bleiben?
Scharping: Natürlich. Wir
sind keine Partei derDenk-
verbote.
SPIEGEL: Herr Scharping, die
SPD muß sichjetzt in der Op-
position um Profilierung ge
gen zweilinke Parteien bemü
hen, die allemal die schärfe
ren Akzentesetzenwerden.
Scharping: Schärfer heißt ja
noch lange nichtbesser. Wir
haben eine klare Linie und
keine Veranlassung, uns
Verhalten an anderenPartei-
en – auch nicht ananderen
Oppositionsparteien – z
orientieren. Und was heißt d
schon „links“. Die Grünen se
he ich auf dem Weg, da
„Egoliberale“ – mehr ist von
der FDP ja nicht übriggeblie
ben – durch das Ökolibera
zu ersetzen. Die PDS ist fü
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mich schon garkeine linke Partei. Mit
diesem Begriff verbinde ich Toleran
und Humanität.Aber was die PDSbei-
spielsweise im Wahlkampf im Osten
Berlins an psychischem undauchphysi-
schemTerror ausgeübthat, das hatsehr
an die alten, ja nunwirklich nicht „lin-
ken“ SED-Zeiten erinnert.
SPIEGEL: Wie soll die SPD ihre pro-
grammatischeIdentität schärfen: als so
ziale und ökologischeMahnerin in einer
GroßenKoalition?Oder ineinerAmpel
als doppeltes Korrektiv gegenGrüne
und FDP?
Scharping: Weder noch. Die SPDver-
knüpft soziale, ökologische undökono-
mischeZiele am besten.Aber Koaliti-
onsdebattenwill ich auch im nachhinein
nicht führen.
SPIEGEL: Haben Siedenn keine Priori-
täten?
Scharping: Doch. Der Abstandzwi-
schen der Koalition einerseits, SPD u
Grünen andererseits beträgt nur 4
Prozentpunkte – das ist bei der nächs
Wahl zu schaffen.
SPIEGEL: Eine Ampelsetztvoraus, daß
die Liberalen dieUnion verlassen. Wür
den Sie in diesem Fall zurAmpel aufru-
fen oder die FDPhängenlassen und ein
GroßeKoalition bilden?
Scharping: Lassen Sie dochmögliche
Neuwahlen nichtaußer acht. Wenn di
Regierungbeispielsweise imJahr vor re-
gulären Wahlen scheitert, verbietetsich
eineGroßeKoalition fastautomatisch.
SPIEGEL: Wird diese Legislaturperiod
bruchlosodervorzeitig zuEndegehen?
Scharping: Sie wird schondeshalb nich
normal zu Ende gehen, weil Helmut
Kohl vorher aus dem Amtscheiden wird
und weil die FDPihre Position neu be
stimmt. Die FDP mußsichentscheiden
ob sie eine egoliberalePartei bleiben
will, völlig einseitig und nur auf Besit
orientiert.Oder ob sieihre liberalen Tu-
genden wiederbelebt . . .
SPIEGEL: . . . und für die SPD als Koali
tionspartner wieder akzeptabelwird?
Scharping: Mit der FDP in ihrem derzei
tigen Zustand ist dasjedenfalls unmög
lich.
SPIEGEL: Herr Scharping, Sie führe
jetzt Partei und Fraktion. Woliegt das
Machtzentrum der SPD?
Scharping: Das Zentrum derpolitischen
Auseinandersetzungwird der Deutsche
Bundestag. Die SPD als Parteiwird ihr
Verhalten in Gemeinden, Ländern u
im Bund so koordinieren, daßihre gan-
ze Kraft als Reformpartei spürbarwird.
SPIEGEL: Ihre Ko-Troikaner Oskar La
fontaine undGerhard Schröder sehe
im Bundesrat das Machtzentrum d
SPD.
Scharping: Für die Verhinderung von
unsinnigen Vorhaben der Regierung
stimmt das. Deshalb werde ich auc
die Koordination der SPD-Arbeit i
Bundestag und Bundesrat in dieHand
nehmen. Im übrigen: Das Machtzen
trum der SPDsind die gewähltenGre-
mien.
SPIEGEL: Vor der Wahl lassich das an
ders: Da erweckten Sie den Eindruc
die Troika Scharping, Lafontaine,
Schröder bestimme, wo es langgeht.
Scharping: Niemand hindert uns dara
– und ich wünsche es ausdrücklich
daß die sozialdemokratischen Ministe
präsidenten auch im Bundestag uns
Positionen aktivvertreten. Diebeson-
dere Rolle von Oskar Lafontaine und
GerhardSchröder stehtaußerZweifel.
SPIEGEL: An wen adressiert der Oppos
tionsführer seineAttacken, an den – wi
Sie meinen – vorzeitig abtretenden
Kanzler Kohl oder anseinen eventuel
len Nachfolger Wolfgang Schäuble?
Scharping: Der Widerpart ist derKanz-
ler, wer sonst.
SPIEGEL: Der Kanzler hat ja in de
Wahlnacht bereits Freundlichkeiten m
Ihnen ausgetauscht, und Siehabensich
Rotwein für gemeinsame Plauderei
erbeten.
Scharping: Wenn der Bundeskanzle
das Bedürfnishat, mit demOppositions-
führer zureden, dannwerden wirreden.
Aber sollte Kohl meinen, wir stünden
als stiller Teilhaber einer heimlichen
GroßenKoalition bereit, dann kann e
sich das gleichwieder abschminken.
SPIEGEL: Herr Scharping, wir danken
Ihnen fürdiesesGespräch. Y
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